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NACH DEM LETZTEN HEFT ...

SPAREN &
STREICHEN S paren, Kürzen, Streichen. Das sind Debatten, die 

auch in der realen Welt immer wieder geführt 
werden, wenn mal wieder das Geld knapp wird. 

In diesem Jahr erreichte nun auch den Mikrokosmos 
der Studierendenschaft die große Finanzkrise: Gigan-
tische Löcher nie gekannten Ausmaßes haben sich 
aufgetan. Als Folge mussten und müssen Gelder um-
geschichtet und aufgetrieben werden. Dennoch währ-
te das Credo der Sparsamkeit nicht lang und schon 
bald waren sich alle einig: Nur über eine Beitragser-
höhung ist das Loch zu stopfen. Die neue Einfachheit 
des Sparens heißt: Wir geben mehr aus. 

Der heuler hat sich dennoch ein Herz gefasst und 
freiwillig seine Ausgaben reduziert. Bei unseren Perso-
nalkosten haben wir 25 Prozent eingespart. Lob gab 
es dafür leider wenig, Nachahmer auch nicht. Und 
damit nicht genug: »Der heuler muss neue Wege ge-
hen«, hieß es in den Debatten. Das bedeutet: Wir sol-
len ab dem kommenden Jahr mindestens sechs Seiten 
für Werbung opfern, um unsere Einnahmeziele zu er-
reichen. Freiraum für studentisches Engagement, für 
die ersten journalistischen Schritte wird somit beschnit-
ten. Das Beste zum Schluss: Dies könnte tatsächlich 
der letzte heuler sein. Warum? Lest selbst! 

Doch noch gibt es keinen Grund für Trübseligkeit: 
Wir sind wie immer hoch motiviert. So konnte unsere 
Auflage dank eines neuen, günstigeren Druckpart-
ners auf 4.000 Exemplare erhöht werden. Unserem 

Auftrag zur Förderung und Anregung der Vielfalt von 
Meinungen können wir hierdurch noch ein Stückchen 
mehr entsprechen. Zudem haben wir mit diesem Heft 
die vielleicht schönste heuler-Ausgabe geschaffen, die 
es je gab.

Wer schon immer mal ins Ausland wollte, der wird 
hier alle notwendigen Tipps und Erfahrungsberichte 
finden. Für Reise und Auslandssemester, von Balkan 
bis Arabien. Auch wer durch Stuttgart 21 und den 
Castortransport von der Materie Protestkultur erfasst 
wurde, wird hier einiges zu lesen haben. Und zum 
Thema Hochschulpolitik behandeln wir nicht nur das 
liebe Geld, sondern auch die ewig währende Debatte 
um die Anwesenheitspflicht. 

Und nun muss ich noch einmal persönlich werden: 
Da dies meine letzte Ausgabe als Chefredakteur sein 
wird, möchte ich mich für die tolle Teamarbeit bei al-
len Beteiligten bedanken. Ich fürchte, wir sind sehr gut 
geworden, haben die Messlatte sehr hoch gelegt. 

Wer also Herausforderungen mag und sich gern 
kritisch und journalistisch betätigen will, kann sich bei 
der Redaktion unter redaktion@heulermagazin.de 
bewerben. 

Jetzt aber: Viel Spaß beim Lesen!

| paul@heulermagazin.de   U

EDITORIAL

Online aufgeholt: Der heuler folgt dem allgemeinen Trend 
mit einer eigenen Facebook-Page. Die Facebook-Tools 
ermöglichen es uns erstmals, Zahlen zu erheben. Keine 
Angst, wir spionieren keine Daten aus – Facebook verrät 
uns völlig anonym nur wenige Daten unserer Nutzer. Diese 
sind nicht repräsentativ, aber interessant. Wie zu erwarten, 
zählen zu unseren Lesern Studierende zwischen 18 und 
34 Jahren. Je älter unsere Leser sind, desto größer ist die 
Wahrscheinlichkeit, dass sie männlich sind. Insgesamt ist 
unsere Leserschaft sehr ausgeglichen (49 Prozent weiblich, 

51 Prozent männlich). Am häufigsten lesen uns echte Rosto-
cker (24 Prozent), danach folgen Berliner (22 Prozent) und 
Hamburger (18 Prozent). 

Ein Jahr nach dem Beginn des Bildungsstreiks im letzten 
Jahr fand am 17. November wieder ein Plenum statt. 
Gesprochen wurde über Erlebtes, (Nicht-)Erreichtes und die 
Pläne für die Zukunft. Am Ende sind sich die Teilnehmer einig: 
Der Einsatz der Studierenden war richtig, hat sich gelohnt 
und wurde zum Teil auch schon belohnt, wenn man zum 
Beispiel den einfacheren Zugang zum Master betrachtet. 
Dennoch müsse man weiter am Ball bleiben und sich nicht 
abwimmeln lassen. Am darauffolgenden Wochenende fand 
der Alternative Bildungskongress (ABIKO) statt, zu dem Teil-
nehmer aus ganz MV kamen. Der Erfolg spricht für sich: Die 
Veranstalter planen schon eine Neuauflage des ABIKO.

Der heuler-Artikel »Lehrerausbildung« zeigte aktuelle Pro-
bleme im Lehramt und Referendariat. Eine Verbesserung der 
Lage ist bisher nicht zu spüren. Um den Fall Greifswald ist 
es vorerst stiller geworden. Bezüglich der Reformen im Re-
ferendariat gab es zwar Uni-Workshops, doch aus dem 
Ministerium kam noch keine positive Antwort, nicht einmal 
dazu, wie es mit dem Lehrerbildungsgesetz weitergeht. 
Im Juli angedeutet und im Herbst plötzlich Wirklichkeit: 
die Vorverlegung der Prüfungszeiträume. Extra dazu hatte 
das Zentrum für Lehrerbildung Uni-Mitglieder, studentische 
Vertreter und das Lehrerprüfungsamt zum Workshop einge-
laden. Aktuell versuchen alle Beteiligten, die in den Weg 
geworfenen Hindernisse zu bewältigen. Leicht wird es 
nicht, besonders, wenn auch noch Uni-interne Probleme, 
wie die Anwesenheitspflicht (zu lesen ab Seite 6), dazu 
kommen.  
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Dürfen Dozenten die körperliche Anwesenheit 
in Seminaren per Unterschriftenliste 
kontrollieren und bei mehr als zwei 
Fehlveranstaltungen den Teilnahmeschein 
verweigern? Und wenn nicht: Müssen 
Studenten gar nicht mehr zu den Sitzungen 
gehen? Wie immer liegt die Wahrheit 
zwischen schwarz und weiß – und ist bunt.

TEXT UND INTERVIEW: Änne Cordes

PFLICHT ODER
FREIHEIT DER
ANWESENHEIT

T eile der Philosophischen Fakultät wehren sich zur-
zeit als letzte gegen das Ende der Anwesenheits-
pflicht, einige Dozenten befürchten leere Seminare 

und akademische Abschlüsse für lau – schlicht sinken-
de Qualität in der Bildung der Studenten. Doch die 
Unterstellung, dass Studenten ohne Zwang nicht an 
den Seminaren teilnähmen, greift zu kurz. Insbeson-
dere die Lehramtsstudenten wollen ihr Wissen später 

an die nächste Generation weitergeben und auch 
den anderen Absolventen ist allein mit der Abschluss-
Urkunde nicht gedient. Wer nicht lernen will, nimmt 
kein Hochschulstudium auf. Zwar bestätigen Aus-
nahmen wie immer die Regel, doch diese Unwilligen 
erreichen ihr Ziel weder mit noch ohne Anwesenheits-
pflicht.

Das Gesetz ist auf der Seite der Studentenschaft 
(siehe Infokasten). Derzeit arbeiten Hochschulleitung, 
Justiziariat und die Philosophische Fakultät gemein-
sam an einer Regelung zur Anwesenheitspflicht. Bis 
dieser Prozess abgeschlossen ist, dürfen Studenten 
trotz unregelmäßiger Anwesenheit nicht von der zum 
Seminar gehörenden (Modul-)Prüfung ausgeschlossen 
werden. Die regelmäßige Teilnahme an den Sitzun-
gen ist KEIN Prüfungskriterium. Sowohl der Prüfungs-
ausschuss der Philosophischen Fakultät als auch der 
Widerspruchsausschuss der Universität haben erklärt, 
dass sie momentan keine rechtliche Grundlage für 
eine Anwesenheitspflicht erkennen können. Sie wer-
den jeden Rauswurf wegen mangelnder Anwesenheit 
aufheben – ebenso eine Nichtzulassung zur Prüfung.

Was bleibt, ist die Verpflichtung, in der ers-
ten Sitzung einer Veranstaltung anwesend zu sein 
beziehungsweise sich bei Fehlen zu entschuldigen, 
wenn die Anmeldung zur Teilnahme an der Lehrveran-
staltung durch die Anwesenheit auf der ersten Sitzung 
abgeschlossen wird. Und die Hoffnung, dass die Ver-
anstaltungen endlich so gut werden, dass es schade 
wäre nicht hinzugehen.

heuler: Wie erklären Sie es sich, dass die 
Philosophische Fakultät als einzige auf die 
Anwesenheitspflicht besteht? Man darf dort 
pro Semester nur zwei Mal fehlen.

Prof. Helbig: Die Regelung, dass Studenten genau 
zwei Mal fehlen dürfen, beruht vermutlich auf Ab-
sprachen im Kollegium; das sind Regelungen auf In-
stitutsebene. Man stellt auf diese Weise sicher, dass 
für alle Studenten dieselben Regeln gelten. In den 
Studienordnungen der modularisierten Studiengänge 
ist der erforderliche Arbeitsaufwand für die einzelnen 
Veranstaltungen genau festgelegt. Und wenn diese 
Forderung deutlich unterschritten wird, gibt es keinen 
Schein. Ich verstehe die Debatte und die Sichtweise 
der Studenten, die sich da beschweren.

Die Studierenden wehren sich eher gegen die 
strikte Handhabung und Kompromisslosig-
keit, mit der die Anwesenheitspflicht prakti-
ziert wird. Sie praktizieren in Ihren Semina-
ren einen »Sonderweg«. Wie sieht der aus?

INTERVIEW: »EIN SONDERWEG«

1    Körperliche Anwesenheit entspricht nicht 
      immer der geistigen Anwesenheit. Was also 
      bringt die Anwesenheitspflicht? Foto: Michael 
      Schultz

2    Illustration: Sophie Lehmann       
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D ie Studienfreiheit der Studierenden, die sich aus 
dem Grundgesetz ergibt, kennt keine Anwesen-
heitspflicht. Sie räumt den Studierenden ein, ihr 

Studium frei zu gestalten. Einschränkungen dürfen 
nur in begründetem Maß durch Prüfungs- und Studien-
ordnungen vorgenommen werden. 

Kaum eine Prüfungs- oder Studienordnung in 
den Studiengängen der Universität Rostock enthält 
aber eine ausdrückliche Regelung zur Anwesen-
heitspflicht. Dies trifft insbesondere auf die Ordnun-
gen der neuen B.A.- und M.A.-Studiengänge der 
Philosophischen Fakultät zu. Entsprechende Rege-

lungsvorschläge zu einer Anwesenheitspflicht wurden 
durch den Akademischen Senat aus den Entwürfen 
gestrichen, nachdem die Philosophische Fakultät sich 
damit einverstanden erklärt hatte. Der Senat betonte 
zugleich, dass es in den Studiengängen der Universi-
tät Rostock keine generelle Anwesenheitspflicht geben 
wird – mit Hinweis auf die Freiheit der Lernenden.

Auch die Lehrerprüfungsverordnung normiert 
(~»kennt«) keine Anwesenheitspflicht. Wirksame Stu-
dienordnungen im Sinne des Landeshochschulge-
setzes existieren für die Lehramtsstudiengänge nicht; 
»Ordnungen«, die so genannt werden, sind nicht mehr 
als bloße Studienverlaufsempfehlungen. 

Um die Studierenden zur Anwesenheit zu zwingen, 
müssen die Regelungen zur Anwesenheit für jede ein-
zelne Veranstaltung unter anderem folgende Kriteri-

unterrichtet seit 2009 am Institut für Germanistik 
und ist Inhaber der Uwe-Johnson-Stiftungsprofessur 
für Neuere Deutsche Literaturwissenschaft des 
20. Jahrhunderts an der Universität Rostock. Änne 
Cordes sprach mit ihm über Sinn und Unsinn der 
Anwesenheitspflicht an der Philosophischen Fakultät.

PROF. DR. HOLGER HELBIG 2

Die Idee, Leute per Anwesenheitsliste zum Absitzen 
von Lehrveranstaltungen zu zwingen, halte ich für 
abwegig. Ich bemühe mich, mit dem in der Studien-
ordnung angebotenen Instrument sinnvoll und effektiv 
umzugehen. Das dürfte kein Sonderweg sein, sondern 
für etliche meiner Kollegen auch zutreffen. Ich prüfe 
die Anwesenheit (ohne dass es alle Studenten merken) 
in den ersten Sitzungen. Das geht ohne Listen. Die 
Studenten, die fehlen, maile ich einzeln an. Wenn die 
Zeit mal knapp ist, werfe ich sie bei Stud.IP auch ohne 
Mail raus. Wer bleiben will, beschwert sich. Wenn 
dann ein Seminar zur Arbeitsfähigkeit geschrumpft 
ist, sage ich: Es kann jeder kommen und gehen, wie 
er will. Der Satz ist vermutlich als Sonderweg hängen 
geblieben. Er basiert auf der Annahme, dass nur die-
jenigen übrig bleiben, die etwas wissen wollen, die 
Interesse am Thema haben. Der Satz ist nur möglich, 
weil ich die Anwesenheitspflicht zuvor recht rigoros 
auslege. Und weil ich mich bemühe, den Arbeitsum-
fang entsprechend den Forderungen der Studienord-
nung zu gestalten. Das hält gewöhnlich die Studenten 
ab, die sonst oft fehlen würden, sich überhaupt in das 
Seminar zu setzen. Oder anders gesagt: Ich habe fest-
gestellt, dass hohe Forderungen motivierend wirken.

Zeigen sich die Studenten, die trotz regel-
mäßiger (körperlicher) Anwesenheit keinen 
Schein erhalten, denn einsichtig?

Bei mir hat sich zumindest noch kein Student des-
wegen beschwert. Die Betroffenen wissen ja auch, 
dass sie im Vergleich zu ihren Kommilitonen im Se-
minar wenig oder nichts geleistet haben. Außerdem: 
Etwa 70 Prozent der Germanistik-Studenten wollen 
einmal Lehrer werden und erwarten von ihren künf-
tigen Schülern ebenfalls Mitarbeit und geistige Teil-
nahme. Sie werden mal Kollegen von mir – mein 

Beruf heißt HochschulLEHRER – und ich will sie nicht 
mittels Anwesenheitslisten zu Schülern degradieren. 
Die Universität ist die höchste Bildungseinrichtung, 
hier können die höchsten akademischen Abschlüs-
se erworben werden. Das heißt im Umkehrschluss: 
Hier lernen nur die Besten. Mit denen muss ich über 
eine Sache wie bloße körperliche Anwesenheit nicht 
reden.

Wie schaffen Sie es, in Seminaren mit mehr 
als 50 Teilnehmern die geistige Anwesenheit 
aller zu kontrollieren?

Das ist in so großen Seminaren natürlich schwierig. 
Ich mache zwar keine Vorstellungsrunde, aber ich 
frage die Anwesenheit anfangs nach meiner Na-
mensliste ab und bitte die Studierenden bei einer 
Meldung, ihre Namen zu nennen. So kann ich mir 
Notizen machen, wer mitarbeitet und wer nicht. Ich 
frage auch die, die sich nicht melden. Außerdem 
haben viele Studierende die Angewohnheit, sich 
immer auf dieselben Plätze zu setzen (dafür gibt es 

bestimmt eine biologische Erklärung), das hilft bei 
der Zuordnung.

Welchen Sinn haben dann Vorlesungen, für die 
sich Studenten den Teilnahmenachweis selbst 
ausstellen? Mitarbeit ist dort nicht gefragt.

Die Vorlesung ist das klassische akademische Ange-
bot und allein schon aus historischer Sicht der Kern 
der universitären Lehre. Gesetzt den Fall: Es gibt dort 
was zu lernen. Ein guter Forscher oder Buchautor zu 
sein, bedeutet nicht automatisch, auch gute Vorle-
sungen halten zu können. Ich war ja schließlich auch 
mal Student und hab‘ mir in manche Vorlesungen was 
zum Lesen mitgenommen. In guten Vorlesungen hat 
man die Möglichkeit, Wissenschaft zu beobachten. 
Der Professor hat Zeit, einen Gedanken zu entwickeln, 
die Studenten können mitdenken. Ich meine das im 
Sinne von: Man kann gemeinsam denken. Frei nach 
Friedrich Schleiermacher: Eine gute Vorlesung ist dia-
logisch, auch wenn nur einer spricht. Es geht nicht da-
rum, zu sagen, was man weiß, sondern vorzuführen, 
wie man zu Wissen kommt. Das setzt voraus, dass der 
Professor weiß, an welcher Stelle seine Hörer mit dem 
Denken angekommen sind – das ist gar nicht einfach.

Die Lernbedingungen genügen diesem An-
spruch hinsichtlich der Räumlichkeiten und 
Ausstattung der Uni nicht immer. Wie soll 
man in überbelegten Räumen die Anwesen-
heitspflicht erfüllen?

Na, sicherlich nicht dadurch, dass man sich mit dem 
Besuch der Veranstaltung abwechselt. Ich finde, die 
Studierenden sollten sich nicht gegen die Anwesen-
heit in Seminaren, sondern für bessere Studienbedin-
gungen einsetzen.

en erfüllen: besondere Begründung der Anwesen-
heitsnotwendigkeit (Beispiele: Sezier-Kurs in der 
Medizin, Laborversuche in den Naturwissenschaf-
ten, sprachpraktische Übungen – also alles das, 
was zu Hause oder in der Bibliothek nicht gelernt 
werden kann), Krankheit oder Abwesenheit aus 
anderen Gründen sollten in einem bestimmten 
Rahmen ausgeglichen werden können, die Sankti-
on bei zu häufigem Fehlen muss definiert  sein, 
dem Dozenten die Möglichkeit zur »Bestrafung« 
gegeben werden und es muss für den Studieren-
den die Möglichkeit des Widerspruchs gegen die 
Entscheidung des Dozenten geben.

Es gilt: Eine Anwesenheitspflicht, die allein vom 
Dozenten festgelegt und durchgesetzt werden 
darf, ist ein »urbaner Mythos«. 

ANWESENHEITSPFLICHT: 
FAKTEN UND FIKTIONEN
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DER MEHRWERT
MIT DEM 
MEERWERT
Überall prangen sie, die verheißungsvollen 
Versprechen der PR-Abteilung der Universität 
Rostock: »Studieren am Meer«, »Studieren 
mit Meerwert« oder »oben ankommen«. 
Doch was sollen uns diese Slogans eigentlich 
sagen, mit denen unsere Hochschule 
zahlreiche Wissenshungrige aus fernen 
Landstrichen anzulocken versucht? 

TEXT: Steffen Eggebrecht

I st die Nähe zum Meer das Alleinstellungsmerk-
mal der altehrwürdigen Alma Mater Rostochien-
sis? Der Grund, aus dem man sich in den hohen 

Norden begeben sollte? – Auf zum Lehrbetrieb mit 
Meeresrauschen. Oder verbirgt sich dahinter gar 
eine antikapitalistische Lebensweisheit? Statt eines 
ständigen Strebens nach »Mehr« – wer will sich 
schon häufend durchs Leben schuften? – sollen wir 
lieber zum »Meer« strömen. Das reicht für alle und 
ist immer da!

Weit weniger verlockend wirken im Gegensatz 
dazu die Werbesprüche der Konkurrenz. Unsere 
jüngere Schwester, die Ernst-Moritz-Arndt-Universi-
tät Greifswald, müht sich ab mit »Wissen lockt. Seit 
1456«. Demgegenüber steht der Zungenbrecher 
der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel »vernetzt 
denken – vernetzt handeln«. Ja, Leute, was sollten 
wir mit so was? Wir haben »MEERWERT« – auch 
nach vier Bier noch auszusprechen und zu genießen. 
Hunderte junger Akademiker drängen sich doch je-
des Semester vor dem Studentensekretariat mit der 
Forderung nach einem Studienplatz: »Schreib mich 
ein, wo noch was frei ist. Ich hab keine Zeit, die 
Bahn fährt gleich. Ich will ab zum Strand!«, schreien 
die Hedonisten den Damen an der Theke entge-
gen. Direkt vom Hörsaal in die Ostsee springen, 
wenn man denn die Bahnfahrt in Kauf nimmt. Die 
Sonne auf den dicken Wanst scheinen lassen, um 
gewappnet zu sein für die Depressionen an grauen 
Herbsttagen. Ganzjährig umspült das kühle Nass 
einem die Knöchel – die ollen Bordsteine machen's 
auch im Winter möglich. Ja, das hat mehr Wert als 
nur Meerwert! Auch den Sand im Getriebe der aka-
demischen Verwaltung schieben wir mal auf den 
Leitspruch. Unsere Mensa windet sich doch eben-
so um den »Meerwert«, wenn das Mittagessen mal 
versalzen ist. 

Und dann noch »oben ankommen« – yeah, das 
bin ich schon. An dem höchsten Punkt Mecklenburg-
Vorpommerns, am nördlichsten Zipfel der Republik, 
am Mont Blanc der europäischen Hochschulland-
schaft! Oder missverstehe ich da etwas? Bin ich 
geblendet vom schönen Schein? Meint der Spruch 
vielleicht etwas ganz anderes? Wird hier die Luft 
ganz besonders dünn? Weht der Wind hier ganz 
besonders steif? Fällt man hier besonders tief? Ist 
dies die Endstation des Zugs nach Nirgendwo? Ein 
Auffanglager für den verblendeten Naturliebhaber? 
Glücklicherweise nicht! Auf der Homepage der Uni 

erlöst mich ein Eyecatcher von meinen Zweifeln: 
»Meer Zukunft« steht da. Der Leitsatz umrahmt ein 
Bild des Rektors mit zwei Studenten an der War-
nemünder Mole. Das ist es. Wir wollen doch alle 
meer Zukunft … Obwohl … Also, ich will schon 
meHr Zukunft. Aus mir soll schon noch was werden. 
Ich will Karriere machen! Oben ankommen heißt 
für mich schließlich nicht zur Akademikerberatung 
in eine der oberen Etagen der Arbeitsagentur zu 
gelangen. Diese Mottos und Reklamesätze sind 
doch nur leere Hüllen, ein phrasenhaftes Vakuum: 
»Meerwert«, »Meer Zukunft«, »Studieren am Meer«. 
Schon das doppelte »e« ist mir suspekt. Zog es mich 
mal mit Glanz und schönen Versprechungen an, 
stößt es mich nun ab. Dieser widerliche Vokal. Wie-
so wird so dick aufgetragen? Manchmal ist weniger 
doch Meer … äh, mehr!

Letztendlich drücken diese schönen Losungen um 
den »Meerwert« doch gar nicht das aus, was unsere 
Universität Rostock ausmacht. Warum werben wir 
nicht mit unseren Leistungen? Forschung und Lehre 
böten sich beispielsweise an. Da gäbe es trotz aller 
Bologna-Prozesse, Bildungsproteste und Einspa-
rungsrunden was zu berichten. Physik oder Medizin 
leuchten aus dem Norden in die ganze Republik. 
Der promovierte Heilkundler und Rektor Wolfgang 
Schareck könnte dann gleich selbst das neue Mar-
kengesicht der Uni werden. Allerdings bräuchten 
wir dann immer noch einen prägnanteren Hinweis 
auf die Soft Skills unserer Alma Mater. Überall sind 

wir doch von Namenspatronen umgeben, die alle-
samt Wissensreichtum, Strebsamkeit oder Tradition 
ausdrücken. Solch einen Rettungsring müssen auch 
wir uns umwerfen. Wie wäre es also mit einem be-
kannten Norddeutschen als Namensgeber? Etwa 
Fips-Asmussen-Universität zu Rostock – eine Uni, 
die alles nicht so ernst nimmt!

1    Auf Sand und nah am Wasser: Was ist der 
      Mehrwert vom Meerwert?  Grafik: Michael 
      Schultz

1
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LICHT 
UND 
SCHATTEN
Im Oktober begann nicht nur das 
neue Semester, gleichzeitig fiel 
auch der Startschuss für die neuen 
Masterstudiengänge an der Universität 
Rostock. Deren Vorzüge waren im Vorfeld 
vielfach diskutiert worden. Es stellt sich 
nun also die Frage, ob die Studiengänge 
wirklich halten, was sie versprechen.

TEXT: Anna Hermann

S eit dem laufenden Semester sind die Ergebnisse 
des Bologna-Prozesses auch in Rostock wieder 
spürbar: Die Magister-Studiengänge existieren 

nicht mehr, an deren Stelle trat der neue Master. Die-
ser besteht aus nur einem Studienfach, was vor allem 
den Geisteswissenschaftlern neu sein dürfte, die zuvor 
an ein Erst- und ein Zweitfach beim alten Magister ge-
wöhnt waren. Des Weiteren gliedern sich die neuen 
Studiengänge in den konsekutiven und den nicht-kon-
sekutiven Master. Während ersterer auf einem inhaltlich 
zum Master passenden Bachelor-Studium aufbaut und 
dieses weiter vertieft, meist sogar spezialisiert, weist der 
nicht-konsekutive Master keinen direkten fachlichen 
Zusammenhang zwischen dem Erst- und dem Zweitstu-
dium auf. Durch den Master soll insgesamt eine grö-
ßere Forschungsnähe gewährleistet werden, um damit 
zum einen die Qualifikation zur Promotion und zum 

anderen einen leichteren Einstieg in das Berufsleben 
zu ermöglichen. Durch die verbesserte internationale 
Vergleichbarkeit des Abschlusses wird es Absolventen 
zudem erleichtert, im Ausland beruflich Fuß zu fassen. 
So besteht auch an der Universität Rostock seit Oktober 
die Option, sich für einen der 14 neuen Masterstudien-
gänge einzuschreiben. Diese werden von der Fakultät 
für Informatik und Elektrotechnik, der Mathematisch-
Naturwissenschaftlichen, der Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaftlichen, der Philosophischen und der Agrar- 
und Umweltwissenschaftlichen Fakultät angeboten. Die 
Palette der Master erstreckt sich demnach von Informa-
tik über Biologie und Volkswirtschaftslehre bis hin zu 
Historischen Wissenskulturen und Agrarökologie. Da-
bei wird der Anspruch verfolgt, den Master am wissen-
schaftlichen Profil der Uni und dem gesellschaftlichen 
Bedarf auszurichten. Neben attraktiven Lehrangeboten 
und passablen Studienmöglichkeiten sollen also auch 
gute Chancen auf dem Arbeitsmarkt geboten werden. 

So weit also zur Theorie. Wie die Umsetzung in die 
Praxis erfolgt, ist ja bekanntlich meist eine ganz andere 
Geschichte. Auch wenn nach wenigen Wochen eine 
endgültige Einschätzung der neuen Studiensituation 
noch nicht möglich ist, lässt sich dennoch schon jetzt 
nach ersten Eindrücken fragen – und zwei frischgeba-
ckene Masterstudentinnen antworteten. Kira Ludwig 
studierte zuvor B.A. Neuere Geschichte Europas und 
Öffentliches Recht an der Universität Rostock und ent-
schied sich ganz bewusst für den Master Historische 
Wissenskulturen: »Alle fangen gemeinsam neu an, 
sowohl die Dozenten als auch die Studierenden, und 
können den Studiengang praktisch gemeinsam ausfor-
men. Das finde ich interessant, zumal das Zweitstudium 
für mich auch bedeutet, einen vollwertigen Universitäts-
abschluss zu haben.« Für Anne Kollinger (Master Ger-
manistik) hingegen spielte der neue Studiengang kei-
ne allzu große Rolle: »Masterstudiengänge kenne ich 
schon aus Greifswald, wo ich zuvor Germanistik und 
Skandinavistik studiert habe. Dort wurde der Master 
nämlich schon vor ein paar Semestern eingeführt. Für 

ein Studium in Rostock entschied ich mich letztendlich, 
da Rostock näher an meinem Wohnort liegt.«

Die ersten Probleme gab es bereits vor dem eigent-
lichen Studienbeginn. Beide sind sich einig, dass die 
Einschreibung sehr schleppend verlief. »Ich musste fünf 
Wochen warten, bis ich in einen zulassungsfreien Stu-
diengang eingeschrieben wurde. So etwas muss nicht 
sein«, ist Anne der Ansicht. Auch die Teilnahme an den 
vorgeschriebenen Seminaren war kompliziert. So ende-
ten am Institut für Germanistik die Einschreibefristen so 
früh, dass ein Student, der zuvor an einer anderen Uni-
versität studiert hatte, gar nicht daran teilnehmen konn-
te. In der Geschichte verlief für Kira die Einschreibung 
in die Seminare zwar problemlos, allerdings muss sie 
sich noch bis heute mit einem Wust unterschiedlichster 
Systeme – wie LSF, Stud.IP, verschiedenste Aushänge 
und das kommentierte Vorlesungsverzeichnis – herum-
schlagen. »Ständig heißt es, das steht aber da oder hier 
oder dort. Das ist zu Beginn eines Semesters, beson-
ders wenn einige Veranstaltungen noch nicht stattfin-
den, ärgerlich und kostet viel Zeit.«

Bereits zum jetzigen Zeitpunkt ist absehbar, dass sich 
zudem die Art des Studierens selbst gewandelt hat. Der 
Master umfasst zwar weniger Präsenzveranstaltungen – 
acht bis zwölf SWS sind ein ganz normales Pensum für 
ein Semester –, jedoch ist die Vor- und Nachbereitungs-
zeit wesentlich zeitintensiver und die Dozenten stellen 
ganz andere Erwartungen an die Masterstudenten. Ob 
dies zu einer größeren Forschungsnähe beiträgt, wird 
sich wohl noch in den folgenden Semestern zeigen, 
Zeit dafür wäre aufgrund der geringen Anzahl an Prä-
senzveranstaltungen jedoch durchaus vorhanden.

Ebenso ungewiss sind bisher auch die Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt. Natürlich bietet ein Master mehr 
Möglichkeiten als ein Bachelor oder Bakkalaureus. 
»Der vollwertige Abschluss ist der Master. Er muss der 
Abschluss sein, auf den alle Studierenden hin studieren 
sollten«, ist sich Kira sicher. Und Anne gibt ihr recht: 
»Man muss sich nur einmal die Stellenanzeigen durch-
lesen. Viele verlangen einen Master oder Magister. Aber 
kaum jemand sucht einen Bachelor.« Jedoch räumt sie 
gleichzeitig ein: »Ich hätte allerdings auch gerne wei-
terhin ein Zweitfach studiert, dadurch wird man für den 
Arbeitsmarkt interessanter.«

2

2    Wissenschaftliches Arbeiten soll im 
      Vordergrund stehen. Foto: Bildarchiv  
      Universität Rostock 

<
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DIE DUNKLE
SEITE DER
MACHT
Die BAföG-Beauftragten eines jeden Instituts 
haben es in der Hand, ob ein Student 
nach dem Grundstudium weiter durch das 
BAföG-Amt gefördert wird oder nicht. Sie 
sprechen mit ihrer Unterschrift auf dem 
berüchtigten »Formblatt 5« eine Empfehlung 
zur Weiterförderung aus, einmal getroffen, 
kann diese Entscheidung nicht angefochten 
werden. Widerspruch ist zwecklos.

TEXT: Änne Cordes  ILLUSTRATION: Hannes Falke

K ürzlich habe ich am eigenen Leib erfahren, wie 
anstrengend, zeitraubend und nervenaufreibend 
es sein kann, seine Studienfinanzierung nach 

dem Grundstudium zu sichern: Ich war als BAföG-
Empfängerin unterwegs mit dem Formblatt 5 auf 
der Jagd nach den Unterschriften meiner BAföG-
Beauftragten. Ich kam mir vor wie Asterix und Obe-
lix auf der Suche nach dem Passierschein A38, der 
sie fast in den Wahnsinn trieb. Als normalsterbliche 
Studentin hatte ich natürlich nicht 100 Prozent der 
erforderlichen Leistungen erbracht und war dement-
sprechend auf die Gnade und Empfehlung besagter 
BAföG-Beauftragten angewiesen. Was mir zugute 
kam, kostet viele andere Studenten die künftige fi-
nanzielle Absicherung und oftmals die Möglichkeit, 
ihr Studium zu beenden. Nämlich die Entscheidung 
des BAföG-Beauftragten, die einige von ihnen nach 
eigenen Regeln treffen. 

Zwar wird der Entscheidungsspielraum zum Teil 
auch zugunsten der Studenten genutzt, doch die Un-
gerechtigkeit liegt auf der Hand: Unterschiedliche 
Anforderungen haben eine unterschiedliche Behand-
lung der Studenten je nach Institutszugehörigkeit zur 
Folge. Als Studentin der Politikwissenschaft musste 
ich nur 80 Prozent der Leistungen nachweisen, als 
Studentin der Romanistik werden grundsätzlich alle 
Scheine gefordert, um für die weitere Förderung 
empfohlen zu werden. 

Der gesetzliche Rahmen für die Entscheidung des 
BAföG-Beauftragten ist weit gefasst. Entweder muss 

das Grundstudium mit einer Zwischenprüfung ab-
geschlossen oder es muss absehbar sein, dass die 
Regelstudienzeit eingehalten wird. Absehbar ist die 
Einhaltung der Regelstudienzeit zum einen, wenn 
alle im Grundstudium üblichen Leistungen erbracht 
wurden. Da in den Prüfungsordnungen der meisten 
Bachelor- und Lehramtsstudiengänge keine Zwi-
schenprüfung vorgesehen ist, liegt es in der Hand 
der BAföG-Beauftragten der einzelnen Institute zu 
beurteilen, ob die Einhaltung der Regelstudienzeit 
wahrscheinlich ist oder nicht. Als Richtlinie gelten die 
magischen 80 Prozent der vorgesehenen Leistungen 
im Erst- sowie im Zweitfach. Möglich ist aber auch 
der Ausgleich zwischen den beiden Fächern: Wer in 
einem Fach mehr und im anderen weniger als 80 
Prozent vorzuweisen hat, kann den Mangel ausglei-
chen und hat Anspruch auf die weitere Förderung.

So weit die Theorie. Die Praxis sieht aber oft so 
aus, dass einige BAföG-Beauftragte aufgrund ei-
ner wahrscheinlich mangelhaften Einführung in ihr 
Aufgabengebiet gar nicht von dieser Ausgleichs-
möglichkeit wissen. Oder noch schlimmer – sie ein-
fach ignorieren und willkürlich über die finanzielle 
Zukunft der Studenten entscheiden. Bis heute sind 
die Entscheidungen der BAföG-Beauftragten nicht 
anfechtbar, es gibt keine rechtliche Instanz, bei der 
Studierende Widerspruch einlegen könnten.

Wünschenswert wäre, dass sich der BAföG-
Beauftragte die Zeit für ein persönliches Gespräch 
nimmt. Außer objektiv bewertbaren Leistungen soll-
ten auch soziales und hochschulpolitisches Enga-
gement sowie schwerwiegende und möglicherweise 
unverschuldete Gründe für fehlende Scheine in die 
Entscheidungsfindung miteinbezogen werden. Diese 
Chance wurde mir von dem neuen Gesprächspartner 
in der Romanistik eingeräumt. Bei seinem Vorgänger 
hätte ich dabei vermutlich auf Granit gebissen; wer 
ihm nicht alle Leistungsnachweise vorlegen konnte, 
dem erklärte er, ihm seien die Hände gebunden.
Das Gespräch offenbarte allerdings noch ein weiteres 

Dilemma: Als Dozent eines anderen Fachbereichs, 
nämlich Französisch statt meines Schwerpunktes 
auf der spanischen Sprache, hatte mich mein Ge-
genüber noch nie gesehen und konnte demzufolge 
auch meine Persönlichkeit und mein Lernverhalten 
nicht einschätzen. Zudem sei er als Franzose nach 
eigenen Angaben »systemfremd« und froh, möglichst 
bald einen Nachfolger für seinen Posten zu bekom-
men. Wie ihm gehe es, dem Prorektor für Studenti-
sche Angelegenheiten Heiko Marski zufolge, vielen 
Mitarbeitern der Institute, die den Posten des BAföG-
Beauftragten übernehmen (müssen).

Wie mir meine eigene Sachbearbeiterin im 
BAföG-Amt auf Nachfrage versicherte, zählt für sie 
lediglich die Unterschrift des BAföG-Beauftragten. 
Die einzelnen Sachbearbeiter könnten ohnehin nicht 
nachvollziehen, welcher Student nach welcher Stu-
dienordnung welche Leistungen im Grundstudium 
erbracht haben müsste. Daher sei auch die übliche 
Auflistung der abgeschlossenen Module auf dem 
Formblatt 5 unnötig. Einen Leitfaden für die Be-
auftragten kann und will das BAföG-Amt also nicht 
liefern. Ein solcher wird jedoch aktuell von Heiko 
Marski erarbeitet und in naher Zukunft an die BAföG-
Beauftragten verteilt. Hoffen wir, dass die 
Entscheidungshilfen künftig für mehr 
Gleichbehandlung der Studenten 
sorgen werden. <



ANZEIGE

Nach einem persönlichen Gespräch des heulers mit 
der Geschäftsführung des Studentenwerks entstand 
ein Beitrag, der in keiner Weise den Pressekodex des 
Landes erfüllt. Dies ist umso bedauerlicher, da alle 
notwendigen Informationen für einen engagierten 
Artikel über die moderne Wohnanlage an den heuler 
gegeben wurden.

Der Bau erfolgte als Eigenprojekt des Studen-
tenwerkes mit leistungsfähigen und kompetenten 
Partnern. Ihnen ist es zu verdanken, dass der zeitliche 
und finanziell vereinbarte Rahmen für den Bau einge-
halten und die qualitativen Standards erfüllt wurden. 

Die Wohnanlage Ulmenhof ist seit 01.02.2010 
in Betrieb. Die Aussage, dass das Haus im Winter-
semester nicht einmal ausgelastet war, widerlegt 
sich damit selbst. Bereits ab 01.04.2010 waren 
alle Apartments in der Wohnanlage »Ulmenhof« 
vermietet.

Aufgrund der außergewöhnlichen Witte-
rungsverhältnisse kam es in drei Wohnungen zu 
Schimmelflecken an Decken. Dieser Mangel wurde 
im Rahmen der Gewährleistung abgestellt. Eine 
malermäßige Instandsetzung erfolgte umgehend, 
Folgeschäden gibt es nicht. Die Mieter wurden auf 
die Notwendigkeit richtiger Lüftung hingewiesen.

Die Aussage, welche aus dem Verwaltungsrat 

Richtigstellung zum Artikel »Zeit ist Geld – Problemfall 
Ulmenhof« – Ausgabe HEULER Nr. 89

Zu einer Gegendarstellung, die keine ist – 
eine Stellungnahme, die keine ist
Unser Artikel »Problemfall Ulmenhof« hat 
Sie, Herr Dr. Stoll, erzürnt. So ereilte unseren He-
rausgeber ein wütender Protestbrief, der auch die 
Androhung juristischer Konsequenzen nicht aus-
sparte. Nachdem unsere gemeinsamen Gespräche 
den Sturm im Wasserglas ein wenig gelegt hatten, 
blieb unser Angebot einer Gegendarstellung übrig. 
Die Androhung juristischer Konsequenzen scheint 
jedoch nicht zwangsläufig Rechtskenntnisse voraus-
zusetzen. Hätten wir das geahnt, wir hätten Ihnen 
höflicherweise eine Anleitung »Wie schreibt man 
eine Gegendarstellung?« zur Verfügung gestellt.
Inhalt einer Gegendarstellung darf nur eine 
Berichtigung oder die Belegung einer Unrichtigkeit 
sein. In der abgedruckten »Gegendarstellung« 
sind Wertungen und Kommentare enthalten, die 
formaljuristisch nicht Inhalt einer Gegendarstellung 
sein können. Auch die vom Gesetz geforderte 

gegeben worden sein soll, dass zur Finanzierung ein 
Kredit des Landes verwendet wurde, dessen Auflagen 
besagen, dass die Tilgung nur über spätere Mietein-
nahmen erfolgen soll, entbehrt jeglicher Grundlage. 
Das Studentenwerk erhält keine staatlichen Zuschüsse 
für Wohnheime. Ebenso wurden dem Studentenwerk 
keine Mittel aus dem Konjunkturpaket I und II und 
dem Hochschulpakt 2010 zur Verfügung gestellt. Der 
durchschnittliche Mietpreis im Studentenwerk Rostock 
liegt bei 233,00 Euro / komplett. Der Mietpreis liegt 
weiter unter dem Mietspiegel der Stadt Rostock.

Zwischen der Universität Rostock und dem 
Studentenwerk gibt es keine Vereinbarung darüber, 
verstärkt Nachwuchswissenschaftler in die Wohnanla-
ge »Ulmenhof« einzuquartieren.

Das Studentenwerk Rostock kommt seiner 
Aufgabe gemäß § 2 Studentenwerksgesetz M-V 
hinsichtlich der Errichtung und Bewirtschaftung von 
Einrichtungen für das studentische Wohnen vollum-
fänglich nach. Bester Beleg dafür ist der Ulmenhof, 
der sich harmonisch in das städtebauliche Bild der 
Ulmenstraße einfügt. Mit dem Ulmenhof beschreitet 
das Studentenwerk neue Wege in der Bereitstellung 
von studentischem Wohnraum mit individuellem 
Zuschnitt und zeitgemäßem Standard. Dr. DiEtEr StOll, 

GEsChÄftsfÜhrEr dEs studENtENwErks

Prägnanz und Kürze ist Ihre Sache offenbar nicht. 
Allein ein Bruch dieser genannten Voraussetzungen 
hebt die Pflicht zum Abdruck auf. Aber, lieber Herr 
Dr. Stoll, wir wollen mal nicht so sein. Und Folgen-
des möchten wir auch noch mit Ihnen teilen:
Schimmelfälle in der Wohnanlage an der Ulmen-
straße gab es, wie Sie auch eingestehen. Wir hatten 
uns weiterhin zur Auslastung im Wintersemester 
geäußert. Nach unserem Uni-Kalender gehören 
Februar und März nicht zum Sommersemester.

An einem Pressecodex des Landes Mecklenburg-
Vorpommern schließlich wären wir durchaus 
interessiert. Es wäre schön, wenn sie Ihrem nächsten 
Protestbrief ein solches Exemplar beilegen könnten. 
Wir freuen uns, bald wieder von Ihnen zu hören. 

Der Artikel »Problemfall Ulmenhof« kann auf unserer Web-

site www.heulermagazin.de abgerufen werden.

<
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WEG HIER!
Für einige ist es Pflicht, für andere ein 
Traum, angeblich wird es im Rahmen 
der Umstellung auf Bachelor- und 
Masterstudiengänge immer schwieriger, 
aber gut für den Lebenslauf und die 
eigene Persönlichkeitsentwicklung ist es 
allemal: ein Semester im Ausland.

TEXT: Gesa Römer

A llen ist klar: Auslandserfahrungen sind gut – und 
gut geht es auch los. Beginnt man nämlich, sich 
über die Möglichkeiten für ein Auslandssemes-

ter zu informieren, findet man leicht ein Video des 
Projekts Unicast, in dem eine sympathisch wirkende 
Frau Mut macht, das Projekt »Auslandssemester« in 
Angriff zu nehmen. Das Akademische Auslandsamt 
(AAA) stehe einem hierbei immer helfend zur Seite. 
Sie verspricht: »Bis jetzt ließ sich jede Hürde immer 
nehmen.« Doch tatsächlich gibt es keinen einheitli-
chen Hürdenlauf für jeden Studierenden, vielmehr 
muss sich jeder Interessierte selbst seine Startbahn 
suchen und einige Hürden überwinden, um an sei-
nem Ziel anzukommen.

Für einen ersten Überblick lohnt sich ein Be-
such im Akademischen Auslandsamt – ihr erinnert 
euch: Da wartet dann die sympathische Dame aus 
dem Video auf Mutige, die sich in das Abenteuer 
Ausland stürzen wollen. Das AAA berät über die 
verschiedensten Organisationen und Anbieter von 
Austausch- und Förderprogrammen vom Studenten 
bis hin zum Dozenten und pflegt die Unipartner-
schaften, die eine wichtige Voraussetzung etwa für 
das ERASMUS-Programm sind. Allein im letzten 
Jahr verhalf das AAA fast 200 Studierenden der 
Universität Rostock zu ihrem Aufenthalt in der Fer-
ne. Gleichzeitig kümmern sich die Angestellten um 
ausländische Kommilitonen, die ein oder mehrere 
Semester hier in Rostock verbringen. 

Die wohl bekannteste Möglichkeit, als Studie-
render für einen Auslandsaufenthalt im europä-
ischen Ausland eine finanzielle Unterstützung zu 
bekommen, ist die Partizipation am Programm »Le-
benslanges Lernen«, genauer gesagt einem Teilge-
biet davon: dem ERASMUS-Programm, das sich mit 
Hochschulbildung befasst. Der Name steht eigent-
lich für »European Action Scheme for the Mobility 

of University Students«. Vorbild war der Philosoph, 
Theologe und Humanist Erasmus von Rotterdam 
(1466–1536), der selbst an mehreren Orten Eu-
ropas lebte, um Erlebnisse und Erkenntnisse zu ge-
winnen, die nur durch den unmittelbaren Kontakt 
mit anderen Ländern und deren Bevölkerung ge-
wonnen werden können. Auch heute noch gilt diese 
Meinung. Ein Auslandsaufenthalt bringt Erfahrun-
gen, die man in der Heimat nicht bekommen kann: 
fachlich wie persönlich. Ein je nach Land kleiner bis 
großer Kulturschock habe noch nie dabei gescha-
det, die eigenen Stärken, Schwächen und Ziele zu 
entdecken, so Peer Klüßendorf, der zurzeit für zwei 
Semester am Institut d'Études Politiques im französi-
schen Lyon studiert. 

Die Förderung durch ERASMUS ist auf einen 
Zeitraum zwischen drei und zwölf Monaten be-
grenzt und enthält sowohl die Möglichkeit eines 
Studiums wie auch eines Praktikums in einem eu-
ropäischen Gastgeberland. Voraussetzung für das 
Studium ist ein bilateraler Vertrag, der zwischen der 
Universität Rostock und der Gastgeberhochschule 
beziehungsweise einzelnen Instituten oder Fach-
bereichen bestehen muss; für das Praktikum ist es 
die eigenverantwortliche Suche nach einem Prak-
tikumsplatz. Möchte man an einer außereuropäi-
schen Hochschule studieren oder an einer, mit der 
keine Partnerschaft besteht, so muss man auf an-

dere Fördermöglichkeiten zurückgreifen. Generell 
gelte, dass das Auslandssemester, so Sabine Brü-
ser vom AAA, nicht gleich zu Beginn des Studiums 
stattfinden sollte. Das Semester an einer Gastge-
berhochschule bringe mehr, wenn man bereits über 
Grundkenntnisse seines Faches verfüge und seine 
Interessengebiete abgesteckt habe.

Eine weitere Möglichkeit – für die man sich al-
lerdings recht früh entscheiden muss – ist ein so-
genanntes Double-Degree-Programm. Hierbei hat 
beispielsweise der Fachbereich Biologie mit einer 
Partneruniversität in Rumänien einen gemeinsamen 
Studiengang aufgebaut, was den Studierenden 
ermöglicht, wahlweise ein oder zwei Semester an 
der Gastgeberhochschule studieren zu können und 
eine Garantie dafür zu haben, dass alle im Ausland 
erbrachten Leistungen anerkannt werden. Am Ende 

des Studiums erhält man dann je einen deutschen 
und einen rumänischen Studienabschluss. 

Bleibt noch eine Frage: Stimmt es wirklich, dass 
die Einführung von Bachelor- und Master-Abschlüs-
sen an der Universität Rostock zu einer schlechte-
ren Mobilität führen und weniger Möglichkeiten 
bieten, ins Ausland zu gehen? Einer Statistik des 

Maximilian Berthold 
aus Deutschland 
war in Rumänien

MEIN JAHR IN TRANSSYLVANIEN
Auslandssemester gelten mittlerweile als ei-
ner jener studentischen Erfahrungswerte, die 
für Internationalität und Kosmopolitismus 
stehen. Die begehrtesten Ziele sind dabei oft 
in England, den USA oder Spanien zu fin-
den. Allerdings gibt es jede Menge anderer 
Orte, an denen man einen erlebnisreichen 
und lehrhaften Auslandsaufenthalt verbrin-
gen kann. Ich für meinen Teil habe dafür 
das Double-Degree-Programm unserer Uni 
genutzt, das es Bachelor-Studenten der Bio- 
oder Wirtschaftswissenschaften ermöglicht, 
ein Jahr an der Universitatea Babeĺ-Bolyai zu 
studieren. Dass jene Uni in dem Teil Rumä-
niens liegt, der klassisch als Transsylvanien 
bezeichnet wird, verlieh der Sache beson-
deren Reiz. Seit 2009 sind die Studiengän-
ge der Partner-Unis komplett synchronisiert, 
das heißt, die Stundenpläne wurden ebenso 
aufeinander abgestimmt wie das Credit-
Transfer-System. Für den heutigen Bache-
lor-Studenten sind Credits schließlich wie 
die Luft zum Atmen. Außerdem ist hier eine 
Förderung durch das ERASMUS-Programm 
möglich. Es gibt zwar nur zehn Stellen pro 
Studienjahr, doch bisher blieben immer Plät-
ze frei. Und auch wer sich Sorgen um poten-
zielle Sprachbarrieren macht, den kann ich 
an dieser Stelle beruhigen: An der Uni wird 
neben Rumänisch und Ungarisch auch auf 
Deutsch und Englisch gelehrt. Im Gegensatz 
zu den USA oder westeuropäischen Staaten 
sind die Lebenserhaltungskosten in Rumänien 
generell niedrig, die Miete für ein Zwei-Mann-
Zimmer im Wohnheim kostet pro Monat zum 
Beispiel nur etwa 30 Euro.

EIN KLEINER BIS GROSSER 
KULTURSCHOCK HAT NOCH 

NIE JEMANDEM GESCHADET
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AB INS AUSLAND!

ZUM ERSTEN MAL IN 
DEUTSCHLAND
Dank eines DAAD-Stipendiums bin ich zum 
ersten Mal in Deutschland und studiere hier 
ein Semester lang Germanistik. Es ist gar nicht 
so einfach, dieses Stipendium zu bekommen, 
wie auch die geringe Anzahl an Stipendiaten 
zeigt: Vor allem braucht man einen guten 
Notendurchschnitt, außerdem muss man ein 
Motivationsschreiben und Beurteilungen von 
Heimatprofessoren einreichen. Ich soll hier 
mindestens sieben Teilnahmescheine und drei 
Leistungsscheine machen, was ich zwar sinn-
voll finde, doch das Problem dabei ist die An-
erkennung an der Heimatuniversität: Wegen 
der verschiedenen Vorlesungsverzeichnisse 
müssen wir fast alles, was wir hier bestehen, 
zu Hause noch einmal prüfen lassen. An mei-
ner Heimatuni in Banja Luka, wo wir auch 
nach Vorgaben des Bolognaprozesses stu-
dieren, sollen die in Deutschland abgelegten 
Prüfungen zu mindestens 80 Prozent mit den 
dortigen Prüfungen vergleichbar sein. 
Obwohl sich das Studium sehr von dem Stu-
dium zu Hause unterscheidet, gefällt mir die 
Rostocker Universität sehr gut, weil man die 
deutsche Sprache hier richtig lernen kann. Ich 
finde es aber nicht so sinnvoll und praktisch, 
dass es kein Universitätsgebäude gibt, in dem 
alle Vorlesungen stattfinden. Ich verspäte mich 
immer, wenn ich von der Hautklinik zur Vor-
lesung in die Ulmenstraße laufen muss, was 
nicht zu deutscher Pünktlichkeit passt. Dass 
die Lösung »Fahrrad« heißt, habe ich aber 
bald erraten. Das monatliche Stipendiengeld 
reicht, um während des Studiums noch ein 
paar Reisen zu machen. Das hilft uns, die 
deutsche Kultur besser kennenzulernen. Die 
Leute sind immer nett und hilfsbereit, was für 
Neuankömmlinge ganz wichtig ist. Ich würde 
jedem ausländischen Studenten empfehlen, 
sich um ein DAAD-Stipendium zu bewerben, 
weil man nur auf diese Weise wichtige Erfah-
rungen sammeln kann. 

Siniša Vuľenoviľ
aus Bosnien und 
Herzegowina ist
in Deutschland

12    Illustration: Sophie Lehmann
  3     Foto: rklotz@istockphoto.com

AAA der letzten Jahre zufolge kann man tatsäch-
lich zu Beginn des Wintersemesters 2007/2008 
einen deutlichen Einbruch der Anzahl der Studie-
renden erkennen, die über ERASMUS oder Unipart-
nerschaften ins Ausland gingen. Seitdem sind die 
Zahlen jedoch wieder ansteigend. »Die eigentliche 
Studienzeit wird durch die Einführung von Bache-
lor/Master nicht verlängert«, so Sabine Brüser, 
die Dame aus dem Video. Reicht man für die Zeit 
seines Auslandsaufenthaltes Urlaubssemester ein, 
werden diese nicht auf die Anzahl der Fachsemes-
ter angerechnet: Man kann seinen Bachelor also 
problemlos in der Regelstudienzeit schaffen und 
trotzdem im Ausland gewesen sein. Ebenso verhielt 
es sich früher mit den Diplom-Abschlüssen. Auch 
Arbeitgeber rechnen Studierenden das Auslands-
semester nicht negativ an. Ein Absolvent, der sein 
Studium durch Faulenzen oder Trödeleien in Bezug 
auf Prüfungsanmeldungen oder Ähnliches künst-
lich verlängert, ist wohl unbeliebter als einer, der 
statt drei Jahren vier für seinen Abschluss brauchte, 
weil er zwischendurch ein Jahr in Schweden oder 
Frankreich war. Die Angst, das Studium mit einem 
Bachelor- oder Master-Abschluss könnte zu wenig 
Spielraum für einen Auslandsaufenthalt lassen, 
scheint also mehr den Medien und der allgemeinen 
Anti-Bachelor-Stimmung geschuldet als durch Tat-
sachen bewiesen zu sein.

Also los: »Habt ihr Lust auf eine neue Sprache 
und viele interessante Menschen und Erfahrungen, 
dann lasst euch nicht von finanziellen und schon 
mal gar nicht aus studienordnungsbedingten Grün-
den davon abhalten«, rät auch Peer Klüßendorf, der 
sich nun schon seit fast einem Semester in Frank-
reich befindet. Gleichzeitig bringe eine Zeit im Aus-
land Erfahrungen mit sich, die »wertvolle Sprach-
kenntnisse und viele Blicke über den Tellerrand der 
Kultur, sowohl im Alltag als auch in der Uni« böten, 
so Peer. Ach übrigens: Die Hürden, die Frau Brüser 
im Video ansprach, sind formeller Art. Den Hintern 
müssen wir Studierende schon selber hochkriegen 
und den Mut zusammensammeln, um den Schritt 
ins Ausland zu wagen. 

Neben ERASMUS gibt es noch viele weitere Förde-

rungsmöglichkeiten, die vom Deutschen Akademischen 

Auslandsdienst (DAAD), Stiftungen oder privaten 

Trägern finanziert werden. Auch hierüber informiert 

das AAA. Eine gute Übersicht findet sich auch auf den 

Seiten des DAAD im Netz.

Es muss nicht immer ERASMUS, Au-pair 
oder Work & Travel sein. Ob man sich nun mit 
»weltwärts« entwicklungspolitisch engagieren, mit 
»Kulturweit« die Kulturlandschaften anderer Länder 
entdecken oder doch lieber mit dem »Europäischen 
Freiwilligendienst« innerhalb der Grenzen Europas 
etwas bewegen möchte – bei der Vielfalt von geför-
derten Auslands-Programmen ist inzwischen für fast 
jeden Charakter etwas dabei.

Für Studierende, die sich nicht gleich auf mehre-
re Monate im Ausland festlegen möchten, bieten 
auch Workcamps, internationale Jugendbegeg-
nungen oder auch die Job-Angebote der Zentralen 
Auslandsvermittlung der Arbeitsagentur zahlreiche 
Möglichkeiten, um einmal über den Tellerrand zu 
schauen.

Einen guten Einblick in die Vielfalt gibt es unter 
www.rausvonzuhaus.de (inklusive Last-Minute-
Markt für Kurzentschlossene) oder im persönlichen 
Beratungsgespräch im »Europäischen Integrations-
zentrum Rostock«.
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DIE ROLLE 
MEINES LEBENS
Wo geht’s denn jetzt nach Hollywood? Von 
Castings, Wunderkindern, ukrainischen 
Dorfbewohnern und meinem ersten (und 
letzten?) großen Auftritt in einem Kinofilm. 

TEXT: Elisabeth Woldt

E in Gespenst geht um im Putbuser Theater – das 
Gespenst des Kommunismus. Von den Gängen 
aus starren Lenin und Stalin finster von ihren 

Plakaten. In der Loge nehmen Herren in sowje-
tischen Offiziersuniformen Platz. Sie sehen in 
Richtung Bühne, wo gerade ein junger und 
begnadeter Violinist und eine ihm um nichts 
nachstehende Pianistin das auffällig alt-
modisch gekleidete Publikum mit ihrem 
Spiel in den Bann ziehen. 

Erst der Blick hinter die Bühne und 
an die Seiten des Zuschauerraums lässt 
das Gespenst verpuffen. Dort scharren 
sich die Menschen, die für die Illusion 
verantwortlich sind: Dutzende Tech-
niker für Bild, Licht, Film und Ton, 
Kostüm- und Maskenbildner, verschie-
denste Assistenten und, nicht zu verges-
sen, der Regisseur Marcus Rosenmüller, 
der mit kritischer Miene die Entstehung sei-
nes ersten Kinofilms begutachtet. Nach einiger 
Zeit nimmt man dann auch die Schauspieler wahr, 
die selbst den nicht allzu treuen Zuschauern des deut-
schen Fernsehens irgendwie bekannt vorkommen: Kai 
Wiesinger, Catherine Fleming, Gudrun Landgrebe, 
Rolf Kanies und Gedeon Burkhard, der immerhin 
auch einen der »Inglorious Basterds« darstellte. An 
anderen Drehtagen ist auch der Liedermacher Kon-
stantin Wecker dabei. 

Rund herum reihen sich knapp 70 Komparsen, 
die durch mühevolle Kleinstarbeit an Kostüm, Haaren 
und Make-up um einige Jahrzehnte in der Geschichte 
zurückversetzt wurden, um nun die Authentizität des 
filmischen Spektakels zu untermalen. Und dazwischen 
sitze dann auch noch irgendwo ich in der vielleicht 
schon größten Rolle meiner schauspielerischen Lauf-
bahn oder aber erst am Beginn meiner Karriere mit 

direktem Kurs auf Hollywood. Unter Beweis stellen 
darf ich mein Talent durch folgende Aktionen: sitzen, 
zustimmend und freudig nicken, klatschen, zu den an-
gesprochenen Personen blicken, nochmals klatschen 
und letztlich klatschen und auch aufstehen, wenn es 
um die »glorreiche Partei« geht. Das alles letztendlich 
auch noch – dank Duplikationstechnik – in wahr-
scheinlich unbemerkter dreifacher Ausführung. 

»Wunderkinder« soll der Film heißen, dessen Ab-
schlussszene hier gerade entsteht. Er thematisiert den 
Versuch dreier junger musikalischer Talente – darun-
ter zwei Kinder aus der Sowjetunion und eines aus 
Deutschland – entgegen der Wirren des Zweiten 
Weltkriegs mit ihrer Musik und ihrer Freundschaft zu 
bestehen. Doch eigentlich wusste ich nicht mehr als 
den Titel des Films, als ich mich Anfang September 
zu einem der ausgeschriebenen Castings in Stralsund 1  Grafik: Michael Schultz

meldete. Gesucht wurden Männer, die bereit sind, 
sich einen Nazi-Schnitt verpassen zu lassen, sowie 
Frauen, die entweder besonders »arisch« oder aber 
irgendwie osteuropäisch aussehen. Hauptsache ohne 
auffällig modern geschnittene oder gefärbte Haare 
sowie ohne Tätowierungen und Piercings. Nach meh-
reren Stunden des Wartens, ein paar Fotos und einer 
Mail wenige Wochen später durfte ich mich zur ukrai-
nischen Dorfbewohnerin berufen fühlen. 

Während der Kostümprobe im Oktober wurde 
dann in einer logistischen Meisterleistung bereits die 
Zeitreisenausstattung der mehr als hundert Kompar-
sen für den großen Auftritt geprobt, inklusive Make-up 
und Frisur. Was bei Männern mit einer Schermaschine 
relativ schnell erledigt werden kann, dauert bei Da-
men mindestens eine halbe Stunde. Schließlich gilt es 
auch, die ganzen schrägen Ponys und Stufenschnitte 
zu kaschieren. Zwischen all den SS-Offizieren, Herren 
mit Judenstern und den »osteuropäischen« Herrschaf-
ten in Abendgarderobe war auch ich inzwischen mit 
meinen gedrehten Locken und dem schwarzen Kleid 

nur noch eine Nummer im standardisierten Verfah-
ren der Agentur, die mit neuen Fotos, meinem 
Kostüm und den dazugehörigen Änderungs-
anweisungen an einen Bügel gehängt wurde. 

Aber immerhin: Ich wurde zur Angehöri-
gen der Mittelschicht befördert.

Weitere Warterei eröffnete auch 
den eigentlichen Drehtag auf Rügen 
Anfang November. Erst fünf Stunden 
nach Eintreffen, die mit Maske, Kostü-
mierung, ein paar belegten Brötchen, 
Kaffee und noch mehr Warten gefüllt 
wurden, hörte ich erstmals die Regie-
klappe fallen. Weitere fünf Stunden 
später durfte ich mich wieder meiner 

Rolle entledigen. 
Und dieser ganze Aufwand für letztend-

lich geschätzte sieben Minuten Kino, ein paar Fotos 
fürs Plakat und einen eventuell sichtbaren, wenngleich 
verschwommenen Zuschauerschatten hinter Gudrun 
Landgrebe … Die Film-Premiere ist für Herbst 2011 
geplant. Gibt es eigentlich auch einen roten Teppich 
für Komparsen?

Lust, auch einmal ein bisschen hinter die Filmkulissen 

zu schnuppern? Komparsenagentur: www.agentur-

filmgesichter.de
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LAST MINUTE
NACH ADEN
Der französische Lyriker Arthur Rimbaud 
hielt Aden, die Hafenstadt Jemens, einst 
für widerwärtig, heute verbinden wir mit 
dem Land hauptsächlich: Paketbomben, 
Terrorismus, Entführungen. So viel zu 
den Klischees, aber was macht ein 
interkulturelles Training dort wirklich aus? 
Ein Bericht.

TEXT: Andreas Lußky

I ch wache aus einem dösigen Halbschlaf auf – kein 
Erwachen, eher ein Aufstehen aus einer beque-
meren Lage. So bequem, wie eine Metallsitzbank 

auf einem Flughafen sein kann. Ein Dutzend Flie-
gen erheben sich von mir. Zwischenstopp in Sana'a, 
Jemen. Die Hauptstadt hat bis jetzt nicht gerade 
gepunktet. Gleich nach unserer Ankunft am späten 
Abend wollte uns ein Flughafenmitarbeiter nicht wei-
terlassen – Visaprobleme. Oder anders: Geldprob-
leme ... Im Jemen gibt es zwei Arten, mit Behörden 
umzugehen. Bestechung ist die eine, jemanden zu 
kennen, der irgendwo oben in der Hierarchie steht, 
die andere. Und wer jetzt meint, ich mache schon an 
dieser Stelle das Land schlecht, der sollte mal versu-
chen, in Deutschland etwa eine Politesse mit sinnvol-
len Argumenten von einem Strafzettel abzubringen. 
Es gibt immer zwei Seiten der Medaille. 

In der Hafenstadt Aden werden wir bereits erwar-
tet. Blitzlichter in übermüdete Augen. Claudia, Jule, 
Stefan, Christian und ich begegnen erstmals Arwa, 
Fatima, Ghadis, Mohammed und Ruslan – unseren 
jemenitischen Gastgebern und ebenfalls Teilnehmern 
dieses interkulturellen Trainings. Geleitet wird es von 
Frau Dr. Rosina Neumann vom Rostocker Lehrstuhl 
für Kommunikation. Sie ist nun schon das neunte 
Mal hier, hat gute Beziehungen geknüpft, von denen 
wir noch des Öfteren profitieren werden. Diesen Be-
ziehungen ist es überhaupt zu verdanken, dass das 
Training stattfinden kann. Ursprünglich hatte es nach 
Usbekistan gehen sollen, doch kurz vor dem Reise-
termin drohten bürokratische Probleme das Projekt 
zu gefährden, und so wurde kurzerhand umgeplant 
– innerhalb weniger Tage. So lernen wir schon vor 
Trainingsbeginn, dass im Jemen alles geht, wenn 
man die richtigen Leute kennt.

Der offizielle Teil beginnt dann bereits am An-
kunftstag in Form erster Kurseinheiten. Die folgenden 
zehn Tage werden mit Ausnahme des »Wochenendes« 
– hier Donnerstag und Freitag – von Unterricht bis in 
die Abendstunden geprägt sein. Kulturstandards und 
-dimensionen, Gruppenbildung, Selbst- und Fremd-
bilder sind die Vokabeln, die solch einem Training 
den nötigen Hintergrund verleihen. Für die kurzfristig 
»rekrutierten« jemenitischen Studenten ist der zuweilen 
theorie- und fachsprachenlastige Unterricht ein harter 
Brocken, wenngleich sie alle Germanistik studieren. 

Abends geht es zum Beispiel zum »Deutschen 
Haus«, dem Anlaufpunkt für Germanistikstudenten, 

welches im Übrigen besser gesichert ist als mancher 
Flughafen. Gegessen wird landestypisch im Zentrum, 
dem »Crater«. Die Innenstadt, in einem Vulkankrater 
gelegen, ist nur schwer mit Worten zu beschreiben. 
Einige Eindrücke: Hektik, Taxis, Hupen und immer 
wieder Hupen, Menschen, Müll, Gestank, aber auch 
Gerüche und wahre Düfte. Dazu Leuchtreklamen, 
verschleierte Frauen, Händler und frischer Fisch in 
Schubkarren sowie eine Autobatterie, die eine Glüh-
birne speist. Natürlich Arabisch, arabisches Ge-
schrei, Verkaufsstände, bettelnde Kinderhände und 
– allgegenwärtig – Khat, die »Volksdroge« Jemens. 
Um sich davon berauschen zu lassen, kaut man auf 
ihren Blättern herum, was fast jeder Mann tut. Sie 
sitzen inmitten des Gewirrs, mit dicken Backen, wir-
ken abwesend – was nicht heißt, dass manche es 
nicht auch beim Autofahren tun. Vielleicht ist es ganz 

gut, dass wir tagsüber meist im uns zur Verfügung 
gestellten Gästehaus der Universität unseren Unter-
richt und die Vorträge abhalten. So können wir uns 
von den Eindrücken erholen und reflektieren, was wir 
gesehen haben, anstatt einfach ständig nur den Aus-
löser der Kamera zu betätigen. 

Schon am zweiten Tag, als wir viele interkulturelle 
Probleme noch gar nicht angekratzt haben, holt uns 
die Realität derselben ein: Fatima darf nicht mehr 
am Training teilnehmen. Es wurde ihr von der Mut-
ter untersagt. Arwa bleibt dabei, fährt aber, wäh-
rend die männlichen jemenitischen Studenten sich 
mit den deutschen jeweils ein Zimmer teilen, jeden 
Abend nach Hause. Das ist schade, denn gerade 
die Abende auf dem Balkon des Gästehauses sind 
für die »Völkerverständigung« am wichtigsten, wie 
wir einhellig feststellen. Auch ein spontaner Besuch 
– Überfall trifft es eher – bei Arwas Vater, der wie 
Frau Dr. Neumann in Russland studiert hat, erreicht 
nichts. Die Rolle der Frau und der Religion wird im 
Training immer wieder angesprochen und liefert den 
Stoff für manche heftig geführte Diskussion. Aber so 
einseitig, wie es sich hier liest, ist es nicht, denn auch 
die Jemeniten lernen einiges über die deutsche Kul-
tur und ihre Eigenheiten. 

Obwohl wir nur zehn Tage im Jemen sind und 
davon die meiste Zeit im Seminarraum verbringen, 
sehen wir auch sehr viel von Land und Leuten. Aus-
flüge führen uns unter anderem an den Strand, zu ei-
ner Festung mit einer fantastischen Aussicht über die 
Stadt, in die Großstadt Taizz im Norden des Landes 
inklusive befahrbarem (!) 3000-Meter-Berg und zur 
pompösen Vierzigjahrfeier der Universität von Aden. 
Mit den Kenntnissen, die man im Unterricht erhält, 
sieht man das Land nicht nur bei diesen Touren mit 
ganz anderen Augen. So werden prompt bei einem 
Besuch beim Universitätsrektor sein luxuriöses Büro 
mit Bild des Präsidenten hinsichtlich der jemeniti-
schen Kulturstandards »Personenorientierung« und 
»Hierarchieorientierung« gedeutet. Im letzten Unter-
richt versuchen wir dann mit dem gewonnenen Wis-
sen Regeln für eine interkulturelle Arbeitsgruppe aus 
Deutschen und Jemeniten aufzustellen – wir schaffen 
es nicht und das ist auch gut so.

Sana'a nach zehn Tagen: Wieder verbringen wir 
hier die Nacht. Dieses Mal dürfen wir den Flugha-
fen jedoch sogar verlassen und wagen einen letzten 
Ausflug in eine von tausend Nächten. Der Markt der 
Hauptstadt könnte ohne Probleme Schauplatz orien-
talischer Märchen sein – nun ist er Schauplatz für 
unsere letzten Eindrücke. Solcherart gibt es viele – 
nicht nur die, welche in den nächsten Wochen leider 
wieder die Nachrichten beherrschen werden. 

2  Foto: Andreas Lußky
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